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Der schizophrene Charakter
des Goldes

Lieber Nebi,
in Deiner Nr. 4 hat ein gewisser

J. H. sich in kritisch-satirischer Art
mit dem Problem der Goldreserven
unserer Nationalbank befasst und Mutter

Helvetias Finanzsorgen beleuchtet;
einerseits fordert sie immer höhere
Unterstützungsbeiträge (Steuern) und
andererseits sitzt sie auf einem riesigen

Goldberg.
J. H. scheint ja nun kein Mann vom

Fach zu sein, und so dachte ich mir,
die wirklich Verantwortlichen wüss-
ten wohl, was sie zu tun hätten
Dachte ich, bis ich in den Genuss der
Lektüre einer sogenannten Wirtschafts-
zeitung in der Vierteljahresschrift
«Turicum» kam. Unter dem Titel
«Die Nationalbank teilt mit...» fand
ich einen äusserst beunruhigenden
Artikel, der meinen Glauben an die
Verantwortlichen erschütterte. Alexandre
Hay, Vizepräsident des Direktoriums
dieser Bank, wurde von einem
Vertreter der Bankgesellschaft darüber
befragt, ob es nicht sinnvoll wäre,
Goldmünzen auszugeben. Antwort:
«So wie das Gold in der Bilanz der
Nationalbank unverändert zum
offiziellen Preis von Fr. 4595.74 pro
Kilogramm bewertet wird, hätten wir
keine andere Möglichkeit, als das Gold
ebenfalls zu offiziellen Preisen zu
verkaufen, was natürlich bei den heutigen

Marktpreisen eine Absurdität
wäre.»

Dass die Vrenelis - dem Gesetz von
Angebot und Nachfrage folgend -
seit geraumer Zeit doch einiges mehr
als 20 Franken kosten (nicht zu reden
von den Zehner-Goldstücken) -
scheint diesen Fachmann nicht zu
stören. Besonders witzig ist das Wort
vom «offiziellen Preis» des Goldes -
Herr Hay soll einmal in einer
Konditorei ein «Zwänzgerstückli» verlangen:

Zu seinem masslosen Erstaunen
wird man ihm dafür 80 Rappen bis
I Franken abknöpfen. Spass beiseite -
sind das nicht Argumentationen im
luftleeren Raum? Wenn es eine
Bestimmung über den Goldpreis gibt,
die den Realitäten nicht entspricht, so
muss man eben diese Bestimmung
ändern - solche Dinge sind doch nicht
unabänderlich. Man könnte ja
beispielsweise eine Gedenkmünze zum x.
Todes- oder Geburtstag eines
verdienten Mitbürgers herausgeben -
private Unternehmungen sind da recht
skrupellos, und unsere Banken betätigen

sich als willige Zwischenhändler
(Päpste, Kennedy, Olympiade etc.).

Wenn Herr E. Frischknecht in Nr.
II das Gold als «einzig glaubhaften
Massstab» bezeichnet, so erkennt er
eben den schizophrenen Charakter
dieses Metalls nicht, das gleichzeitig
Massstab und Ware ist. Als
Goldschmied sollte er das am besten wissen.

Ich werde den Verdacht nicht los,
dass der Souverän (ich) von den
Finanzgewaltigen vernebelt wird. Her
mit dem Schwert des Nebelspalters!

Hans Spahr, Küsnacht

Wieso «Jahr der Frau»?

Sehr geehrter Herr Knobel,
ich muss Ihnen einfach danken für

Ihre Gedanken zu dem m. E.
blödsinnigen «Jahr der Frau». Sie sprechen
mir mit vielem aus dem Herzen und
ersparen es mir, ungefähr genau das
zu Papier zu bringen, was man aus
Ihrer berufenen Feder im Nebi Nr. 8

lesen kann. Sie nennen Ihre Betrach¬

tungen «nicht durchwegs ernst zu
nehmende». Wieso eigentlich? Ich finde,
man sollte sie sogar sehr ernst
nehmen. Besonders die Stellen, wo Sie
endlich einmal schwarz auf weiss
klarstellen, dass kein Mann uns so
«diskriminiert» (ekelhaftes Wort) wie wir
Frauen uns untereinander. Ich gebe
offen zu, dass ich mich in einer «nur»
Frauengesellschaft nie so ganz wohl
fühle, ob schon ich gerade in letzter
Zeit von einigen Geschlechtsgenossinnen

viel Liebes erfahren durfte. Aber
das sind Frauen, die «unser» Jahr
entweder heftig ablehnen, oder, wie ich,
nicht zur Kenntnis nehmen, d. h. ich
nehme es schon zur Kenntnis, aber
nicht im positiven, nur im negativen
Sinn: Ich ärgere mich darüber.

«Jahr der Frau», wieso eigentlich?
Was wird erreicht damit? Nichts,
soweit ich es beurteilen kann. Irgendwie

haftet der ganzen Sache doch ein
Hauch von Lächerlichkeit an.
Gescheite Leute lachen auf den
Stockzähnen, wenn die Rede darauf kommt,
Frauen und Männer, was nicht aus-
schliesst, dass gerade diese gescheiten
Leute ganz genau wissen, dass es noch
viel zu tun gibt, um unsere Stellung
in der Gesellschaft zu verbessern. Man
lese nur einmal das ZGB. Da stehen
einem ja die Haare zu Berge, da sind
wir Frauen wirklich benachteiligt, hier
gilt es, den Hebel anzusetzen und zäh
und ausdauernd für eine echte rechtliche

Gleichstellung zu kämpfen. Aber
ob da ein Riesenkongress samt Anti-
Kongress von Nutzen ist? Ich möchte
es lebhaft bezweifeln. Solche
«Theateraufführungen» schaden uns und
unserer Sache nur und lassen die echten

Probleme in den Hintergrund treten.
Der einzige Lichtblick in Bern war
Frau Prof. Hersch. Solche Frauen
haben wir nötig. Sie können durch ihre
Klugheit, gepaart mit Charme und
Mutterwitz, viel erreichen. Ohne
Brimborium und ohne «Jahr der
Frau». Zum Glück geht auch das
vorüber Eva v. Rütte, Niederbipp

Schwarze Neuigkeiten
Lieber Nebi!
Du hast viel Mut gezeigt, damals

während des «Tausendjährigen
Reiches». Heute haben wir den gleichen
Hintergrund, nur in Schwarz. Unter
dem Titel: «Schwarze Neuigkeiten»
darfst Du ruhig nachfolgende Zeilen
veröffentlichen.

AL HAJI GENERAL IDI AMIN,
VC, DSO, MC, Präsident der Republik
Uganda, soll sich für einen Staatsbesuch

in England selbst eingeladen
haben. Radio Kampala soll gesagt
haben, dass General Amin seinen Besuch
im August der Königin bereits jetzt
angesagt habe, damit diese auch genügend

Zeit habe, alle Vorkehrungen zu
treffen, um ihm den Aufenthalt in
England so bequem wie möglich zu
gestalten. Während seines Besuches
werde es in England an nichts fehlen.
Als anerkannter Meister in der
Ausrottung anderer Rassen und Stämme,
wie auch jeder oppositionellen
Meinung, werde er nicht versäumen, die
Engländer in Sachen Freiheits-Bewegungen

zu beraten.
Wenn hinter diesem Clown aus

Afrika nicht einer der brutalsten Des¬

poten stecken würde, der die grosse
Masse der Bewohner seines Landes auf
unmenschliche Weise unterdrückt,
möchte ich auch unserem Bundesrat
empfehlen, den Roten Teppich für ihn
bereitzuhalten. Vor kurzem hat der
Mohammedaner Idi Amin eine seiner
Lieblingsfrauen zur Botschafterin am
Heiligen Stuhl ernannt, und das Oberhaupt

der Katholischen Kirche hat die
schwarze Sex-Bombe in Audienz
empfangen. Wie sich der Papst seinen
Kämmerern gegenüber, rein privat, zu
diesem Besuch geäussert haben mag,
wäre interessant zu wissen.

Bis vor nicht allzulanger Zeit sass
in der Uno auch eine solche Vertreterin

der «demokratischen» Republik
Uganda. Eine mit allen weiblichen
Reizen ausgestattete «Prinzessin».
Diese ist dann aber bald in der
Versenkung verschwunden, angeblich
weil sie in den Toiletten des Pariser
Flughafens Orly Liebesspiele getrieben
hat.

Mit solchen Machthabern gibt sich
unsere heutige zivilisierte Welt ab,
nimmt sie für vollwertig, gesellschaftswürdig

und macht vor ihnen Bücklinge

und Fusskratzer. Lässt sie nicht
nur gewähren, sondern segnet sie noch
mit Unterstützungen aller Art.

Pfui! - Wie weit ist die Moral
unserer Gesellschaft und unserer Kirche
schon gesunken?!

H. Haber, Heftenbach

Blödsinn

Ein Hoch dem tapfern Schreiber-
Ueli, der sich im Nebi Nr. 11 über
den s..blöden Namen des Shoppy-
land ärgerte, ebenso wie ich und viele
tausend andere. Warum fand man keinen

bodenständigen Namen wie «Hie
chouft me gäbig y»? Warum muss
alles verenglischt werden wie City
West und anderer Blödsinn?

Ich werde auf jeden Fall keinen
Fuss in dieses eklig benannte Areal
setzen. Andere sind bestimmt gleicher
Meinung. Ein Boykott bis zur
Namensänderung wäre am Platze.

L. St., Bern

Volltreffer
Lieber Nebi,
ich muss mich unbedingt dem Lob

von Herrn Mantovani in Nr. 8 über
Barths Titelblatt der Nr. 6 anschlies-
sen. Er spricht mir aus dem Herzen,
wenn er sagt, es sei das Beste, was je
eine Nebifrontseite zierte womit
ich beileibe nicht sagen will, dass mir
andere Titel nicht auch gefallen hätten.

Aber so vieldeutig und so menschlich

raffiniert war wohl noch kein
Bild «ohne Worte».

Ich wäre Dir dankbar, wenn Du
meine herzlichen Glückwünsche zu
diesem Volltreffer Herrn Barth
weiterleiten könntest.

Florian Boller, Zürich

Olgi braucht Hilfe
Es wendet sich an Bethli von der

Fraüenseite (Nebi Nr. 10), damit es
ihm helfe, die verschwundenen
Vietnamkriegsgegner zu suchen, die noch
vor zwei Jahren so heftig
demonstrierten.

Liebes Olgeli, ich will Dir auf die
Spur helfen: Die haben jetzt keine
Zeit mehr, die demonstrieren drum
jetzt für den Schwangerschaftsabbruch.

H. K., Oberbipp
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